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'ie &horeograÀe Yon VerantZortung
'ie *eorg�&hristoph�/ichtenEerg� 
*esamtschule� *|ttingen

Der Besucher, der sich der Georg-Christoph-
Lichtenberg-Gesamtschule nähert, trifft zu-
nächst auf einen gedrungenen Betonklotz. Kein 
mit Efeu bewachsener Backsteinbau, wenig An-
heimelndes. Auf den ersten Blick fühlt man sich 
unweigerlich an den Flughafen Tegel in Berlin 
erinnert. Beide Bauten wurden Mitte der 1970er-
Jahre in Dienst genommen; und wie beim Flug-
hafen Tegel erschließt sich die Funktionalität der 
Architektur erst im Inneren.
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• JeEuQGeQe *aQ]WaJssFKule

/eistung
• LQGLYLGuelle /erQeQWZLFNluQJsEerLFKWe sWaWW 1RWeQ 

LQ GeQ 6WuIeQ � ELs �
• NeLQ 6LW]eQEleLEeQ� IreLZLllLJes :LeGerKRleQ uQG 

hEersSrLQJeQ eLQer .lasse
• Qur eWZa �� $EJlQJer RKQe 6FKulaEsFKluss
• laQGesZeLW uQWer GeQ EesWeQ �� LQ GeQ ]eQWraleQ 

$EsFKlussSr�IuQJeQ

8mgang mit VielIalt
• LQ 6eNuQGarsWuIe , YerSÁLFKWeQGe 7LsFKJruSSeQ�

arEeLW LQ KeWerRJeQeQ /erQJruSSeQ
• )|rGersFKulleKrer uQG 6R]LalSlGaJRJeQ LQ 

,QWeJraWLRQsNlasseQ
• 9er]LFKW auI lu�ere )aFKleLsWuQJsGLIIereQ]LeruQJ 

LQ Ger 6eNuQGarsWuIe ,

8nterrichtsTualitlt
• ausJeSrlJWe )eeGEaFNNulWur LP UQWerrLFKW 
• 2rJaQLsaWLRQ LQ -aKrJaQJs�ClusWerQ
• .I]� uQG )aKrraGZerNsWaWW� .LQR� 6NulSWureQZerN�

sWaWW� /eseJarWeQ
• $EsFKaIIuQJ Ger .lLQJel

VerantZortung
• 6FKulYerWraJ YRQ 6FK�lerQ� (lWerQ� /eKrerQ uQG 

6FKulleLWuQJ uQWer]eLFKQeW
• YerELQGlLFKe 7LsFKJruSSeQaEeQGe I�r (lWerQ
• -aKrJaQJsWeaP YRQ /eKrerQ YeraQWZRrWlLFK I�r alle 

SlGaJRJLsFKeQ uQG RrJaQLsaWRrLsFKeQ %elaQJe

SchulleEen� Schulklima� au�erschulische 3artner
• 3rLQ]LS Ger RIIeQeQ 7�reQ
• allJePeLQe $QreGe Å'u´ 
• 6FKulleLWuQJ uQG 9erZalWuQJ YersWeKeQ sLFK als 

Å'LeQsWleLsWer aP .LQG´
• Z|FKeQWlLFK Fa� �� $rEeLWsJePeLQsFKaIWeQ 

�]� %� )LlPSrRGuNWLRQ� 5K|QraG� :aYeERarG� 
• sFKuleLJeQes /aQGKeLP

Schule als lernende ,nstitution
• erZeLWer We 6FKulleLWuQJ uQG 3lGaJRJLsFK�

'LGaNWLsFKe�.RQIereQ]
• ZLsseQsFKaIWl� %eJleLWuQJ GurFK UQLY� *|WWLQJeQ
• 0LWJlLeG LQ YersFKLeGeQeQ 1eW]ZerNeQ
• ,QWraQeW �7erPLQSlaQuQJ� $GressEuFK� (�0aLl�

 .ur]sWeFNErLeI� 6� ���
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Man betritt eine 3000 qm große Halle – das 
Forum –, in der ein reges Treiben herrscht. Der 
leicht terrassierte Raum ist Treffpunkt, Durch-
gangsort und Bühne zugleich. Wir treffen etliche 
der ungefähr hundert Schüler der Zirkus-AG bei 
den Proben für die bevorstehende Aufführung. 
In einem ruhigen Bereich feilt die Theatergrup-
pe an einzelnen Szenen; andere Schüler spielen 
Tischtennis und Tischfußball. 

'ie %etonZ�ste leEt

Der riesige Bau ist im Inneren klug in getrennte 
Lernbereiche gegliedert, die sogenannten „Clu-
ster“. Sie beherbergen jeweils einen ganzen 
Jahrgang mit 180 Schülerinnen und Schülern 
und stellen für diesen einen eigenen Lebens-
raum dar. In jedem „Cluster“ sind die sechs 
Klassenräume, der Lehrerteamraum und der 
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Computerraum konzentrisch um einen großen 
Arbeitsbereich herum angeordnet. Das Cluster 
ist, so Schulleiter Wolfgang Vogelsaenger, „die 
Kernzelle des Lernens. Hier findet Unterricht in 
den Klassen und eigenverantwortliches Lernen 
im Arbeitsbereich, im Computerraum statt.“ 

Jedes Jahrgangscluster ist farblich gekenn-
zeichnet und vom Forum aus durch einen eige-
nen Treppenaufgang zu erreichen, sodass auch 
in den Wechselzeiten nie der Eindruck von 
Hektik, Gedränge oder Überfüllung entsteht. In 
den einzelnen Jahrgangsbereichen wie auch im 
gesamten Haus herrscht eine angenehme, ent-
spannte Grundstimmung. Der Besucher nimmt 
die hohe Schülerzahl von 1500 überhaupt nicht 
wahr.

Dass Architektur und pädagogisches Kon-
zept aufeinander bezogen sind, ist kein Zufall. 
Die Georg-Christoph-Lichtenberg-Gesamtschu-
le Göttingen (IGS) wurde vor 40 Jahren in Zu-
sammenarbeit von Wissenschaftlern, Lehrern, 
Eltern, Politikern und Architekten als Gegenmo-
dell zum klassischen Schulsystem und den Ge-
samtschulen der ersten Generation konzipiert. In 
der vierjährigen Planungsphase der integrierten 
Gesamtschule mit Ganztagsbetrieb besuchten 

die Initiatoren die wichtigsten damaligen Re-
formschulen in Deutschland und reisten auch 
nach Schweden, um das dort neu gestaltete 
Schulsystem kennenzulernen.

Die Grundpfeiler des pädagogischen wie des 
architektonischen Konzepts gestalten die Schu-
le als eine Verantwortungsgemeinschaft, in der 
jede Schülerin und jeder Schüler sowohl für das 
eigene Handeln als auch für das Weiterkommen 
der Anderen Verantwortung übernimmt – und 
dabei Schule täglich neu als flexiblen, großzü-
gigen, anregenden und angstfreien Lebensraum 
erleben kann.

Gemäß dieser Intention bietet die Schule 
ihren Schülern neben den klassischen Lern-
feldern ein weites Betätigungsfeld und führt sie 
z. B. in den Bereichen Musik, Theater oder  Zir-
kus zu individuellen Höchstleistungen. Einige 
Beispiele: Wöchentlich spielen ca. 300 Schüle-
rinnen und Schüler Theater, fast 500 betätigen 
sich über den Musikunterricht hinaus musi-
kalisch. Im sportlichen Bereich werden auch 
ungewöhnliche Sportarten wie Rhönrad, Kanu, 
Waveboard oder Klettern angeboten. Daneben 
können die Kinder im Werken und Kochen Er-
fahrungen sammeln. 
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„+ohe Ä.undentreue¶“

Kein Wunder also, dass die IGS bei Schülern 
und Eltern gefragt ist: Pro Jahr kann nur die 
Hälfte aller Schülerinnen und Schüler, die sich 
an der IGS bewerben, aufgenommen werden. 
Die Vorgaben der Stadt Göttingen legen fest, 
dass ein „Querschnitt“ der Göttinger Bevölke-
rung aufgenommen werden muss, sodass an der 
IGS 10 % der Schüler mit Hauptschulempfeh-
lung, 25 % mit Realschul empfehlung, 63 % mit 
Gymnasialempfehlung und 2 % mit Förderschul-
empfehlung gemeinsam lernen. Wolfgang Vo-
gelsaenger: „Wir können uns über eine hohe 
‚Kundentreue‘ freuen: Jährlich übersteigen die 
Anmeldungen die Kapazitäten um das Doppelte, 
40 % der Anmeldungen sind Geschwisterkinder, 
wir haben viele Anmeldungen von Ehemaligen.“ 
Den Verantwortlichen der Schule war aber auch 
von Anfang an bewusst, dass sich das Modell ge-
nauso in den „klassischen“ Leistungsbereichen 
bewähren muss, um im bildungsbewussten, uni-
versitär geprägten Göttinger Umfeld mit seinen 

fünf Gymnasien bestehen zu können. Ein posi-
tiver Leistungsbegriff als Grundhaltung ist hier-
für eine Voraussetzung.

(in &redo� das zum (rIolg I�hrt

Der Schulleiter weiß: „Leistung und Mitarbeit 
im Unterricht sind bei vielen Kindern und Ju-
gendlichen nicht angesagt. Passen sich einzelne 
Schülerinnen und Schüler diesem Mainstream 
nicht an, gehören sie nicht zur Clique der ‚Coo-
len‘ und werden schnell zum Streber abge-
stempelt, sie werden zum Außenseiter und – im 
schlimmsten Fall – gemobbt.“1 Um dem entge-
genzuwirken, wird der Leistungsbegriff an der 
IGS von Anfang an viel umfassender definiert: 

„Jedes Kind hat Erfolge, die Schule gibt dazu An-
reize in vielen verschiedenen Bereichen“, steht 
im Schulprogramm.

1  Vogelsaenger, S./ Vogelsaenger, W. (2007): Partizipation als 
gelebte Gestaltung des Schulalltags. Berlin: Verlag Deutsche 
Kinder­ und Jugendstiftung, S. 9.
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Die IGS realisiert hierbei ihren hohen Leistungs-
anspruch nicht durch Konkurrenz und homo-
gene Leistungsgruppierung. Vielmehr verzichtet 
die Schule in den Klassen 5 bis 10 auf jegliche 
äußere Fachleistungsdifferenzierung. „Keinen 
Schüler verlieren“ heißt das Motto. Mit diesem 
Prinzip kommt die Schule in den zentralen Ab-
schlussprüfungen und bei anderen Leistungs-
indikatoren zu außergewöhnlich guten Ergeb-
nissen. So beeindruckten ihre Abiturienten im 
ersten Jahr der zentralen Prüfungen mit dem 
besten Abiturergebnis aller integrierten Ge-
samtschulen Niedersachsens. Den Vergleich 
mit den Gymnasien braucht die Gesamtschule 
ebenfalls nicht zu scheuen: Sie gehörte zu den 
besten 5 % aller Schulen mit gymnasialer Ober-
stufe. Im Jahr 2010 kam die beste Abiturientin 
des Landes Niedersachsen aus der IGS, ein Vier-

tel der Absolventen hatte einen Schnitt mit einer 
Eins vor dem Komma. Und noch ein Erfolg: Die 
Zahl der Schüler ohne Schulabschluss liegt über 
die Jahre hinweg durchgängig bei nur etwa 1%, 
Schulverweigerung tritt nicht auf. Wie gesagt: 
Das Credo lautet „keinen Schüler verlieren“.

 

1ur konseTuent� /ernentZicklung ohne 1oten

Ein herausragendes Kennzeichen der IGS Göt-
tingen besteht darin, dass in den Klassen 5  
bis 8 – mit Sondergenehmigung des Kultusmini-
steriums – auf Noten verzichtet wird. Stattdessen 
gibt es aufwendig erstellte Lernentwicklungsbe-
richte (LEB), die auf eine optimale, individuelle 
Förderung des einzelnen Kindes abzielen. Die 
LEB werden von den Tutorinnen und Tutoren 
einer Lerngruppe halbjährig erstellt. Darin wird – 
neben der individuellen Lernentwicklung – auch 
die Arbeit im Team beschrieben. Angefügt wird 
als verpflichtendes Element die Sicht des Schü-
lers auf seine eigene Lernentwicklung und auf 
den Unterricht. Beides zusammen geht an die 
Eltern und wird mit diesen intensiv besprochen.

Die dahinter stehende Überlegung charak-
terisiert der Schulleiter so: „Alle, die genauer 
über dieses Thema nachdenken, wissen (…), 
dass Zensuren nicht objektiv sein können und 
häufig ungerecht sind, dass sie Leistungen nicht 
vergleichbar machen und auch kein geeignetes 
Maß für die individuelle Leistung sind. Zensuren 
können nur das zensieren, was eine Lehrkraft als 
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messbar definiert hat, sie sind punktuell und nur 
in den seltensten Fällen prozessorientiert. Zu-
dem sind sie stark von der einzelnen Lehrkraft, 
ihren Vorurteilen und Einschätzungen abhängig 
und damit subjektiv, sie ordnen Schülerinnen 
und Schüler schematisch in Schubladen ein, 
die ihrer Persönlichkeit und ihren individuellen 
Lern erfolgen jedoch nicht angemessen sind.“2

$n einem 7isch� gemeinsam Meden I|rdern

Das Kernarrangement der Unterrichtsarbeit –  
die Schule spricht hier lieber von Lernarbeit – 
stellt in der Sekundarstufe I das Tischgruppen-
modell dar. Jede Tischgruppe (4-6 Schüler) ist 
gleichmäßig mit Jungen und Mädchen sowie leis-
tungsstärkeren und leistungsschwächeren Kin-
dern besetzt. Die Tischgruppen (TG) bleiben ein 
halbes bis ein ganzes Jahr als Team zusammen –  
auch im Fachunterricht – und lösen gemeinsam 
die gestellten Aufgaben. Jedes TG-Mitglied 
bringt dazu seine spezifischen Kompetenzen 
ein; jedes Team kann selbst entscheiden, wer 
welche Aufgaben übernimmt. Die Tischgruppe 
ist auch verantwortlich dafür, dass am Ende der 
Arbeitsphase jedes Mitglied das Ergebnis auf 
seinem Niveau präsentieren kann. 

2  Vogelsaenger, S./ Vogelsaenger, W. (2007): Partizipation als 
gelebte Gestaltung des Schulalltags. Berlin: Verlag Deutsche 
Kinder­ und Jugendstiftung, S. 19.

'ie 7ischgruppe als gesellschaItliches 0odell

Das Tischgruppenmodell wirkt – theoretisch for-
muliert – dadurch, dass eine Arbeits- und Kom-
munikationsstruktur innerhalb und zwischen 
den Gruppen entsteht, die durch ein Wech-
selspiel aus gemeinsamem und individuellem 
Lernen gekennzeichnet ist. Durch die Verant-
wortungsübernahme entsteht eine wesentlich 
größere emotionale Beteiligung der Schüler und 
eine insgesamt bessere Nutzung der Lernzeit. 

„Die Gruppe bemerkt fehlende Mitarbeit sofort 
und fordert aktive Beteiligung ein – denn sonst 
müssten ja die anderen Gruppenmitglieder die 
Arbeit mitleisten.“3 

Schulleiter Vogelsaenger: „Gesellschaftlich 
hat dieses Arrangement der Tischgruppe die 
Folge, dass der zukünftige Maurer mit dem zu-
künftigen Architekten schon ab der 5. Klasse 
lernt, miteinander zu arbeiten und die Vielfalt 

3  Vogelsaenger, T./ Vogelsaenger, W./ Wilkening, S. (2005): 
Grundlagen guter Schule. Ein Praxisbuch. Berlin: Verlag  
Deutsche Kinder­ und Jugendstiftung, S. 33.

%eispiel� 7ischgruppen�$rEeit im )ach *esellschaItslehre  
��� -ahrgangsstuIe�

'Le eLQ]elQeQ 7LsFKJruSSeQ sWelleQ eLQeQ 9erJleLFK ]ZLsFKeQ YersFKLeGeQeQ 
/lQGerQ (urRSas aQ� -eGe 7LsFKJruSSe KaW sLFK I�r � ² � /lQGer eQWsFKLeGeQ� 
I�r GLe MeZeLls eLQe eLJeQe ,QIRrPaWLRQsPaSSe ersWellW ZurGe� 6Le eQWKllW .ar�
WeQ� 7e[We� *raÀNeQ� )RWRs� $QsLFKWsNarWeQ� $us GLeser 0aSSe� aus EereLWJe�
sWellWeQ $WlaQWeQ� aus %�FKerQ uQG /e[LNa eQWQeKPeQ GLe 6FK�ler GLe 'aWeQ 
I�r LKre hEersLFKW� $QsFKlLe�eQG ZLrG JePeLQsaP eLQ ]usaPPeQIasseQGer 
,QIRrPaWLRQsWe[W ersWellW� 'Le $uIJaEe LsW sR JesWellW� Gass Gas $rEeLWeQ auI 
uQWersFKLeGlLFKeQ 1LYeausWuIeQ P|JlLFK LsW� YRP $EsFKreLEeQ ]uP sFKluss�
IRlJerQGeQ 'eQNeQ� YRP 9erJleLFKeQ ]ur ,QWerSreWaWLRQ Ger 'aWeQ� 'Le $rEeLW 
LQ GeQ 7LsFKJruSSeQ LsW saFKEe]RJeQ uQG ]LelRrLeQWLerW uQG ZLrG aP (QGe 
JePeLQsaP SrlseQWLerW�  

%XFK 1.indE   �5 01.11.11   09:5�



26
Mit dem Tischgruppenkonzept verändert sich 
auch die Rolle des Lehrers vom Dozenten zum 
Lernbegleiter oder Coach. Dadurch, dass sich 
der Lehrer stärker aus dem Lernprozess zurück-
ziehen kann, gewinnt er einerseits Zeit, sich 
intensiver um den Einzelschüler zu kümmern; 
anderseits muss er auch seine eigenen Kompe-
tenzen als Monitor und Facilitator eines selbst-
regulierten und -organisierten Lernprozesses 
seiner Schüler ausbauen. Neue Lehrer werden 
an der IGS Göttingen daher am Anfang intensiv 
mit dem TG-Konzept vertraut gemacht.

(lternEeziehungen� 'ie Schule kommt  
nach +ause

Viele Schulen klagen über die Schwierigkeit, 
Eltern für die pädagogischen Konzepte ih-
rer Arbeit oder auch nur die Lernentwicklung 
der eigenen Kinder zu interessieren; ganz zu 
schweigen davon, sie zur aktiven Gestaltung zu 
animieren. Auch hier hat das Tischgruppenkon-
zept der IGS Göttingen Wunder gewirkt. Jähr-
lich finden pro Tischgruppe vier Tischgruppen-
abende statt, die für Schüler, Eltern und Lehrer 
verbindlich sind. Das Außergewöhnliche: Alle 
treffen sich abwechselnd in der Wohnung eines 
der Kinder der Tischgruppe. Dort präsentieren 
die Schüler die Ergebnisse ihrer TG-Arbeit, die 
Lehrer berichten über ihre Beobachtungen, die 
Eltern bringen ihre Wünsche und Vorstellungen 
ein (s. Kasten zu den Inhalten der Tischgrup-
penabende). 

%eispiel� die ,nhalte der 7ischgruppenaEende

Å'Le 6FK�lerLQQeQ uQG 6FK�ler EerLFKWeQ �Eer GLe EearEeLWeWeQ /erQsFKZer�
SuQNWe LQ )RrP YRQ NleLQeQ 5eIeraWeQ� 'ePRQsWraWLRQeQ� ([SerLPeQWeQ RGer 
0usLNsW�FNeQ� %esRQGere /eLsWuQJeQ Ger 7LsFKJruSSe RGer Ger .lasse Zer�
GeQ EesSrRFKeQ� +LerI�r sLQG GLe PLWJeEraFKWeQ /erQRrGQer KLlIreLFK� LQ GeQeQ 
GLe /erQNRQWrRlleQ uQG 5�FNPelGuQJeQ Ger )aFKleKrerLQQeQ uQG �leKrer aller 
)lFKer JesaPPelW sLQG� 'Le /eKrerLQQeQ uQG /eKrer KaEeQ GLe *eleJeQKeLW� 
GLe EesRQGereQ 6WlrNeQ RGer 6FKZlFKeQ Ger 7LsFKJruSSe Gar]uleJeQ uQG 
JePeLQsaP PLW 6FK�lerQ uQG (lWerQ 6WraWeJLeQ ]ur 6WeLJeruQJ Ger /erQeIÀ]LeQ] 
]u YeraEreGeQ� 0aQ NaQQ GLe 3rRElePaWLN YRQ $u�eQseLWerQ EesSreFKeQ� es 
N|QQeQ aEer auFK 3rRElePe LP +LQElLFN auI *eZalW RGer 'rRJeQ GLsNuWLerW 
ZerGeQ� 'Le (lWerQ KaEeQ *eleJeQKeLW� GLe $rEeLW Ger 6FKule ]u KLQWerIraJeQ 
uQG eLJeQe $QreJuQJeQ eLQ]uErLQJeQ� ,Q GLeser 3Kase N|QQeQ sFKRQ Ir�K YLele 
3rRElePe RGer 0LssYersWlQGQLsse ausJerluPW ZerGeQ� EeL GeQeQ sRQsW GLe 
*eIaKr EesW�QGe� Gass sLe sSlWer LQ Ger 6FKule esNalLereQ�´

9RJelsaeQJer� 7�� 9RJelsaeQJer� :�� :LlNeQLQJ� 6� ������� *ruQGlaJeQ JuWer 6FKule� (LQ 3ra[LsEuFK� 
%erlLQ� 9erlaJ 'euWsFKe .LQGer� uQG -uJeQGsWLIWuQJ� 6� ���

der Potenziale zu schätzen. Wenn sie dann spä-
ter auf der Baustelle wieder aufeinandertreffen, 
werden sie in der Lage sein, auch beim Hausbau 
miteinander zu kooperieren, egal welchen fami-
liären Hintergrund sie haben.“ Die Schule erhält 
so den Charakter einer geschützten Werkstatt 
für das Einüben in gesellschaftliche Komplexität 
und deren aktive Gestaltung durch die Kinder 
und Jugendlichen.
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.rankenTuote� sensationell niedrig

Wohin man in der IGS Göttingen auch schaut: 
Zwei Merkmale kennzeichnen nahezu jede Ebe-
ne, jeden Bereich des Lernens oder Zusammen-
lebens: Selbstregulation und Verantwortung. 
Auf der Ebene der Schulorganisation wird durch 
die Jahrgangsteams und das Tutorenmodell ein 
vertikaler und horizontaler Verantwortungszu-
sammenhang für alle Prozesse hergestellt. Die 
Lehrer sind verpflichtet, sich im Jahrgangsteam 
von 12 bis 15 Kollegen pro Jahrgang um alle 
pädagogischen und organisatorischen Belange 
ihres Jahrgangs zu kümmern. Sie haben hier 
große Freiräume, aber dadurch auch eine eben-
so große Verantwortung. 

Ein Detail: Unterrichtsausfall gibt es an der 
IGS praktisch nicht, die Vertretung wird inner-
halb des Jahrgangsteams organisiert. Die Ver-
antwortungsstruktur führt dazu, dass im Krank-
heitsfall nicht im Sekretariat angerufen wird, um 
sich krank zu melden, sondern der Ausfallende 
seine Vertretung im Jahrgang selbst organisiert. 
Und die Krankenquote an der Georg-Christoph-
Lichtenberg-Gesamtschule liegt mit unter 4 % 
sensationell niedrig! 

Schulleitung� „'ienstleister am .ind“

Die Schulleitung und das „Team C“ (das Ver-
waltungsteam) verstehen sich als „Dienstlei-
ster am Kind“. Die Türen der Schulleitungs-
mitglieder stehen fast immer offen. „Wenn ich 

*eorg�&hristoph�/ichtenEerg�*esamtschule
,ntegrierte *esamtschule *|ttingen

6FKulMaKr ��������� �� +alEMaKr %laWW 1r� �

7utorenEericht

I�r BBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBB

Stammgruppe BBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBB

7ischgruppe mit BBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBB

YersluPWe UQWerrLFKWsWaJe LP �� +alEMaKr� BBBBBBB GaYRQ uQeQWsFKulGLJW� BBBBBBB

�� $uItrlge aus dem letzten /(%
 � «
 � «

�� 8mgang mit anderen
 � 9erKalWeQ� IreuQGlLFK� K|ÁLFK� aQGere QLFKW lrJerQ� UQWersW�W]uQJ YRQ aQGereQ� KLlIsEereLW� YerllsslLFK
 � .RQWaNW ]u 0LWsFK�lerQ� ausJreQ]eQ
 � )reuQGsFKaIWeQ
 � 3auseQ� 5eJelQ EeaFKWeQ� $uIJaEeQ I�r GLe *ruSSe �EerQRPPeQ
 � eLJeQe %eG�rIQLsse uQG :�QsFKe
 � UPJaQJ PLW .rLWLN� 3rRElePeQ
 � (QJaJePeQW I�r GLe *ruSSe� $NWLYLWlWeQ

�� Verhalten Eeim /ernen
 � (QWZLFNluQJ LP 9erJleLFK ]u Ir�Ker
 � S�QNWlLFK
 � $rEeLWsPaWerLal YRrKaQGeQ uQG +eIWe� 0aSSeQ YRllsWlQGLJ� aQsSreFKeQGe� YRllsWlQGLJe *esWalWuQJ
 � 6LFK selEsWYeraQWZRrWlLFK uP YersluPWe UQWerrLFKWsLQKalWe N�PPerQ
 � 0LWarEeLW P�QGlLFK uQG sFKrLIWlLFK
 � $rEeLWsWePSR
 � 6auEerNeLW Ges 3laW]es
 � 9erKalWeQ� ZeQQ GLe /eKrNraIW QLFKW LP 5auP LsW
 � $h�
  ² 3ÁLFKWauIJaEeQ JePaFKW ² =usaW]auIJaEeQ
  ² S�QNWlLFK aEJeJeEeQ
  ² selEsWsWlQGLJ uQIerWLJe $rEeLWeQ aus GeQ 6WuQGeQ EeeQGeW
  ² sLQQYRlle $uIJaEeQ JesuFKW
  ² =eLW eIIeNWLY JeQuW]W ]uP /erQeQ

�� :3%
 � :ar Gas )aFK GLe rLFKWLJe (QWsFKeLGuQJ"
 � (rJeEQLsse LP :3%
 � Qeue *ruSSe

�� 'ein $uItrag I�r das kommende SchulMahr�
 � %«
 � «
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ein persönliches Problem habe, kann ich immer 
auch zu Wolfgang, seine Tür steht immer offen“, 
sagt eine Schülerin, und meint damit Wolfgang 
Vogelsaenger, den Schulleiter. 

Das Duzen gehört zur Schulkultur, wirkt aber 
an dieser Schule weder krampfhaft noch anbie-
dernd. Der Schulleiter: „Hier duzen wir uns alle, 
ein Zeichen dafür, dass wir ein Miteinander auf 
Augenhöhe leben, dass unsere Didaktik vorran-

gig eine Beziehungsdidaktik ist und dass for-
male oder traditionelle Hierarchien hinter der 
Zielsetzung, allen Beteiligten einen Lern- und 
Lebensraum zu schaffen, zurücktreten müssen. 
Respekt geht dadurch nicht verloren, im Gegen-
teil, Respekt entsteht durch eigenes Handeln. 
Fehler werden toleriert und bearbeitet, werden 
nicht hinter einer Maske versteckt.“

Die stete Überprüfung, ob jeder sich in der  
„Duz-Kultur“ der Schule wohlfühlt, wird indirekt 
auch zum Lackmustest dafür, ob allen Beteilig-
ten ihre Selbstregulation gut gelingt und die 
von Vogelsaenger genannte Beziehungsdidak-
tik funktioniert. Selbstregulationskompetenz, 
also die wichtige Fähigkeit, beim Lernen die 
Aufmerksamkeit, seine Gefühle, Impulse und 
Handlungen zielgerichtet selbst zu steuern, wird 
an der IGS Göttingen durch eine ausgeprägte 
Feedback-Kultur unterstützt.

Besonders eindrucksvoll gelingen Selbstre-
gulation und Feedback bei der Neuzusammen-
stellung der Tischgruppen in einer 7. Klasse: 
Der Lehrer moderiert nur, die Schüler sitzen am  
Boden und diskutieren, welche Vor- und Nach-
teile mit bestimmten Tischgruppenzusammen-
setzungen für das gemeinsame Lernen verbun-
den sein könnten. Argumente werden genannt 
wie: „Es geht nicht darum, seine besten Freunde 
in der Tischgruppe zu haben“, „Wenn A. in die-
se Gruppe geht, dann werden alle benachteiligt, 
weil A. und B. sich nicht gut verstehen“. Ganz 
nebenbei führt die manchmal Stunden andau-
ernde Diskussion dazu, dass Schüler und Lehrer 
auf einer Metaebene die Bedingungen gelin-
gender Lernprozesse verstehen.

'etail und *anzes� StrukturlTuiYalenz als 3rinzip

Wenn man sich als Besucher der Georg-Chris-
toph-Lichtenberg-Gesamtschule in Göttingen 
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/audatio Eei der Verleihung des 'eutschen Schulpreises ����

0LW eLQeP 9ersSreFKeQ ZerGeQ GLe QeueQ 6FK�ler ² uQG LKre (lWerQ ² LQ 
Ger 6FKule EeJr��W� +Ler Puss QLePaQG $QJsW KaEeQ�
(LQe ZerWsFKlW]eQGe� YerWraueQsYRlle %e]LeKuQJsNulWur ]ZLsFKeQ 6FK�lerQ 
uQG /eKrerQ� ]ZLsFKeQ (lWerQ uQG /eKrerQ� ]ZLsFKeQ .RlleJLQQeQ uQG .Rl�
leJeQ LsW Gas )uQGaPeQW� auI GeP Gas .RQ]eSW Ger 6FKule Iu�W�
'Le 6FKule seW]W GurFKJlQJLJ auI 7eaPsWruNWureQ PLW Jr|�WP|JlLFKer (LJeQ�
YeraQWZRrWuQJ� ,P NleLQsWeQ 7eaP� LQ Ger EeZussW KeWerRJeQ ]usaPPeQ�
JeseW]WeQ 7LsFKJruSSe� GLe �Eer eLQeQ laQJeQ =eLWrauP PLWeLQaQGer lerQW� 
�EerQeKPeQ 6FK�lerLQQeQ uQG 6FK�ler GLe 9eraQWZRrWuQJ I�r Gas eLJeQe 
/erQeQ uQG +aQGelQ� aEer auFK I�r Gas :eLWerNRPPeQ Ger aQGereQ� 'Le 
e[WrePe 6SaQQEreLWe LP /eLsWuQJsEereLFK Ger /erQeQGeQ ZLrG SrRGuNWLY 
JeQuW]W� ,QGLYLGualLsLerWe /erQSrR]esse� GLe 0|JlLFKNeLW� uQWersFKLeGlLFKe 
1LYeausWuIeQ ]u erreLFKeQ� sLQG LQWeJrLerW LQ Gas JePeLQsaPe /erQeQ� 9Ler�
Pal LP -aKr WrLIIW sLFK MeGe 7LsFKJruSSe PLW GeQ 7uWRreQ� PLW GeQ (lWerQ EeL 
eLQeP .LQG ]u +ause uQG sWellW GLe aNWuelle $rEeLW YRr�
,Q Ger 6eNuQGarsWuIe , ZLrG NRQseTueQW auI )aFKleLsWuQJsGLIIereQ]LeruQJ 
Yer]LFKWeW� ELs LQ GLe .lasse � KLQeLQ JLEW es /erQeQWZLFNluQJsEerLFKWe ² 
NeLQe 1RWeQ� es JLEW NeLQ 6LW]eQEleLEeQ� NeLQ $EsFKuleQ� 'Le /eLsWuQJeQ Ger 
/erQeQGeQ LQ ]eQWraleQ 3r�IuQJeQ� EeL hEerJlQJeQ sLQG EeeLQGruFNeQG�
9Rr �� -aKreQ KaW sLFK GLe *eRrJ�CKrLsWRSK�/LFKWeQEerJ�*esaPWsFKule 
auIJePaFKW� LKre 9RrsWelluQJeQ YRQ eLQer JuWeQ ZeLWerI�KreQGeQ 6FKule 
I�r alle .LQGer ]u eQWZLFNelQ uQG uP]useW]eQ� 'Lese 9LsLRQ KaW sLFK LP 
/auIe Ger =eLW aQJeSassW aQ 9erlQGeruQJeQ� KaW sLFK ZeLWereQWZLFNelW� KaW 
aQGere aQJesWeFNW� 6Le LsW ELs KeuWe leEeQGLJ�

abschließend fragt, was eigentlich genau das 
Besondere dieser Schule ausmacht, kommt man 
etwas ins Schlingern. Prof. Dr. Gerald Hüther, 
Neuroforscher an der Universität Göttingen 
und Pate der Bewerbung der IGS Göttingen 
um den Deutschen Schulpreis, formuliert es so: 

„Es lässt sich schwer beurteilen, durch welche 
spezifischen Maßnahmen und besonderen me-
thodisch-didaktischen Vorgehensweisen diese 
besondere Art von Lernkultur herausgeformt 
werden konnte. Die Verantwortungskultur, die 
konsequente Teamstruktur, die Jahrgangsstu-
fenarbeit, das Tischgruppenkonzept, die Schü-
lerfirmen, die Projektarbeit – alles hat offenbar 
zusammengewirkt. Aber entscheidend für die 
Herausbildung dieser besonderen Lernatmo-
sphäre in der Georg-Christoph-Lichtenberg-
Gesamtschule waren weniger spezifische Maß-
nahmen, sondern das systemische, integrative 
Gesamtkonzept und das spürbare Bemühen 
des gesamten Lehrerkollektivs, eine Schule zu 
schaffen, in der ein bestimmter Geist herrscht, 
der die Schüler einlädt, ermutigt und inspiriert, 
ihre Potenziale zu entfalten.“

Die Schule wirkt in jedem Detail und auf 
jeder Ebene wie ein pulsierender Organismus, 
der sich in einem hochkonzentrierten, zielori-
entierten aber keineswegs gestressten Zustand 
befindet. Dabei ereignet sich auf jeder Ebene 
das gleiche Wechselspiel von Gemeinschaftlich-
keit und Individualität, von Zusammenkommen 
und Auseinanderstreben, Interdependenz und 
Autonomie. Dieses Pulsieren sieht man, wenn 
die Tischgruppen zusammen etwas ausarbeiten 
und dann Einzelne das Ergebnis präsentieren, 
wenn sich Schüler unterschiedlicher Klassen im 
gemeinsamen Arbeitsbereich eines Clusters tref-
fen oder sich in den Freistunden das Forum für 
gemeinsame Aktivitäten füllt und wieder leert. 
Die Ströme wirken dabei wie gut choreogra-

fierte Szenen oder Abläufe in einem Film. Der 
Schulleitung der Georg-Christoph-Lichtenberg-
Gesamtschule ist es offensichtlich gelungen, die 
Choreografie für diese Verantwortungsgemein-
schaft immer wieder neu zu entwerfen.

+aQs $QaQG 3aQW� +elPuW .RSeFNL
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